
LIVE AUS DEM WASSERWERK

Vortrag über
Transformatorenbau
REICHENBACH — In der Reihe „Live
aus dem Wasserwerk“ findet am
9. April ab 17 im Alten Wasserwerk
in Reichenbach der Vortrag „Trans-
formatorenbau in Reichenbach und
Lichtenstein – Geschichte, Gegen-
wart, Perspektive“ statt. Wolfgang
Keßler aus Reichenbach und Günter
Antelmann aus Netzschkau werden
über den Transformatorenbau in
der Region berichten. Der schritt-
weise Zusammenschluss der Pro-
duktionsstätten, der schwere Be-
ginn nach 1945, die Verstaatlichung
1946 und die Entwicklung des VEB
Trafowerk zu einem modernen Be-
trieb mit großem Exportanteil und
hoher Qualität werden im Rück-
blick betrachtet. Zudem wird über
den Werksneubau in Neumark be-
richtet. Der neue Betrieb entwickel-
te sich zum Marktführer mit opti-
mistischer Perspektive. |lk

ARBEITSAGENTUR

Hochschultag gibt
Tipps zum Studium
REICHENBACH/PLAUEN — Ein Hoch-
schultag findet am heutigen Sams-
tag von 9 bis 13 Uhr im Berufsinfor-
mationszentrum der Agentur für
Arbeit an der Neundorfer Straße 70-
72 in Plauen statt. Unter dem Motto
– „Vom Abi zum Studium – Die rich-
tige Wahl“ stellen etwa 25 Institutio-
nen aus Sachsen, Sachsen-Anhalt,
Thüringen und Bayern ihre Angebo-
te vor. In Vorträgen erhalten Jugend-
liche zudem Informationen zu aktu-
ellen Studiengängen, Studienbewer-
bung, Anforderungen und Finanzie-
rungsmöglichkeiten. Auch Studien-
berater der Agentur für Arbeit und
Berufsberater sind vor Ort. |bju

NACHRICHTEN

Fest bei Sonnenkeramik
NETZSCHKAU — Ein Frühlingsfest
wird am heutigen Samstag bei Son-
nenkeramik in Netzschkau gefeiert.
Beginn ist 10 Uhr an der Lessingstra-
ße 1. Gefeiert wird bis gegen 18 Uhr,
wurde angekündigt. |fp

Weltladen heute geöffnet
RODEWISCH — Der Weltladen Rode-
wisch, zu finden am Anger 11, hat
am heutigen Samstag von 14 bis 16
Uhr geöffnet. In dem ehrenamtlich
betriebenen Ladenprojekt gibt es
fair gehandelte Handwerkserzeug-
nisse von Produzenten aus Afrika,
Asien und Lateinamerika. |how

KURZ GEMELDET

PLAUEN — Die unter Beobachtung
des Verfassungsschutzes stehende
Partei Der Dritte Weg bedient sich
offen bei Symbolik und Rhetorik aus

der NS-Zeit. In den vergangenen
zwei Jahren hat sie die Zahl ihrer
Mitglieder in Sachsen auf rund 120
verdoppelt. Bei einer Kundgebung
im September 2018 in Plauen hatten
mehrere Bürger kein Problem, sich
dem Zug der Rechtsextremen anzu-
schließen. All das thematisierte am
Donnerstag ein Vortrag, zu dem die
Plauener Initiative „Nie wieder“ in
das Malzhaus eingeladen hatte.

Mit den Teilnehmern diskutier-
ten der Fachjournalist Thomas
Witzgall und die Landtagsabgeord-
nete Kerstin Köditz (Die Linke). Ei-
ner der Zuhörer meinte, dass die
Leute die Anleihen aus der NS-Zeit

durchaus wahrnehmen: „Wenn
dann so viele aus der bürgerlichen
Mitte mitlaufen, heißt das doch,
dass die Bock darauf haben. Warum
ist das so?“ Eine erschöpfende Ant-
wort darauf gab es nicht. Köditz sag-
te, dass es wissenschaftliche Studien
gibt, wonach 15 bis 20 Prozent der
Wähler für rassistische Vorurteile
empfänglich sind. „Diese Zahlen
gibt es schon lange. Aber viele Jahre
haben wir die Menschen dazu nicht
gesehen.“ Das sei durch das Aufkom-
men der sozialen Medien anders ge-
worden.

Köditz warnte vor Ausgrenzung:
„Wir dürfen die Demokratie nicht

abbauen im Kampf gegen Feinde der
Demokratie.“ Man müsse sich mit
ihnen auseinandersetzen: „Was be-
deutet es für die Zukunft Plauens,
für die Menschen, wenn der Dritte
Weg sein Programm umsetzen wür-
de: Wer wird aussortiert?“ Erst seien
es Ausländer, dann „arbeitsscheue
Elemente“, Menschen mit Beein-
trächtigungen oder anders Misslie-
bige. In seinem Programm vertritt
der Dritte Weg auch die revanchisti-
sche Position, dass Deutschland
größer sei als die heutige BRD.

Journalist Thomas Witzgall er-
klärte, wie einige der Akteure durch
Gründung der Partei 2013 dem ein

Jahr später erfolgten Verbot der Or-
ganisation Freies Netz Süd zuvorka-
men. Unter dem Aspekt sei auch die
Wahlteilnahme zu sehen: Würde
der Dritte Weg fortgesetzt nicht zu
Wahlen antreten, drohe der Verlust
des Parteienstatus. Auf die Frage, wa-
rum die Partei nicht verboten sei,
wenn sie sich offen auf die NS-Zeit
beziehe, sagte Witzgall mit Blick auf
das Urteil des Bundesverfassungsge-
richts im NPD-Verfahren: „Wenn die
freie Gesellschaft erhalten bleiben
soll, muss sie manches aushalten.“

Der Vortrag zählte etwas mehr als
30 Zuhörer. Die Veranstalter zeigten
sich mit der Resonanz zufrieden.

Teil der Wähler für Vorurteile empfänglich
Die Partei Der Dritte Weg
tritt erstmals zu den Kreis-
tagswahlen und zur Stadt-
ratswahl in Plauen an.
Warum das Extremismus-
Experten nicht überrascht.

VON UWE SELBMANN

Klassenzimmer duftet
Vor 10 Jahren: In der Grundschule
Theuma hat eine Lehrerin eine
Duftsäule aufstellen lassen. Das Aro-
ma aus Zitrus und Lavendel soll be-
wirken, dass die Mädchen und Jun-
gen besser lernen, indem die Kon-
zentrationsfähigkeit gesteigert wird.
Die Testphase dauert drei Monate.

Mehr Gastronomie
Vor 50 Jahren: Im Kreis Reichen-
bach soll die gastronomische Versor-
gung verbessert werden. Die Land-
schänke Reichenbach soll einen alt-
deutschen Charakter bekommen,
die Konsumgaststätte „Daheim“ in
Rotschau rekonstruiert, die Gaststät-
te des Kulturhauses Irfersgrün wie-
der eröffnet werden. Bereits erledigt
ist die Modernisierung der Kommis-
sionshandelsgaststätte „Zur Braue-
rei“ in Netzschkau.

Straßenbahn geplant
Vor 100 Jahren:  Von Reichenbach
soll eine elektrische Straßenbahn
nach Mylau und Netzschkau fahren.
Die Sächsische Straßenbahngesell-
schaft stellt für diesen Vorhaben al-
lerdings Bedingungen. Das Unter-
nehmen will die Fahrpreise und
auch den Minutentakt selbst festset-
zen. Die Anlagekosten sind auf rund
1,5 Millionen Mark veranschlagt
worden. Die elektrische Straßen-
bahn ist nicht gebaut worden. |pa

KALENDERBLATT

Freie Presse: Hallo Frau Rüger,
Sie schreiben in „Opas Ver-
mächtnis“, wie Sie erst nach dem
Tod Ihres Großvaters von dessen
jüdischen Wurzeln erfahren ha-
ben. Wie kam es dazu?

Anemone Rüger: Ich habe mich
schon immer für deutsch-jüdische
Geschichte und Gegenwart interes-
siert, ohne irgendetwas vom familiä-
ren Bezug dazu gewusst zu haben.
Gleich nach dem Abi bin ich für ein
Jahr nach Israel gegangen und habe
mich in einem Heim in Ma’alot
Tarshiha (seit 2014 Reichenbacher
Partnerstadt/Anm. d. Redaktion) um
Holocaust-Überlebende geküm-
mert, habe gekocht, geputzt und den
Menschen zugehört. Wenn ich da-
heim in Chemnitz davon erzählt ha-
be, flossen bei meinem Opa Alwin
die Tränen. Ihm hat es offenbar gut-
getan, dass die Enkel das tun, wozu
er nicht in der Lage war; sich ganz of-
fen dieser Vergangenheit zu stellen
und damit weiter Brücken zwischen
diesen beiden Völkern zu bauen.

Und er hat nie ein Wort über sei-
nen Anteil am grauenvollen Ka-
pitel dieser Geschichte verloren?

Opa hat nie über seine Familie und
kaum über seine Rolle in der Nazi-
zeit gesprochen. Er war ein herzens-

guter Mensch; aber wenn es um den
Krieg ging, hatte er eher Tränen als
Worte. Meine Eltern haben durch-
aus die Frage nach seiner Herkunft
gestellt. Seine Antwort: „Da gibt es
nichts zu erzählen.“ Diese Haltung
war über Jahrzehnte in der DDR und
damit in einem Land eingeübt, in
dem es eine offizielle Lesart und jede
Menge Tabus gab. Das hat er wie vie-
le hingenommen und sich im
Schweigen eingerichtet. Er hat nur
mal erzählt, wie sie in einer Ge-
fechtspause Brot mit den Russen ge-
teilt und dann wieder aufeinander
geschossen haben. Ich glaube, er hat-
te nur zwei Vertraute, mit denen er
sprechen konnte – einen Kamera-
den von damals und meine Oma.
Aber auch die hat nie mehr erzählt.

Und wie haben Sie dann die gan-
ze Geschichte erfahren?

Sechs Jahre nach dem Tod meines
geliebten Opas hat meiner Mutter
mit ihrer letzten Tante telefoniert
und beiläufig bemerkt, wie schade
es sei, dass sie gar nichts über ihre Fa-
milie weiß. Die Antwort hat unser
Leben verändert. Ob sie denn nicht
wisse, dass ihr Opa aus Lodz stammt,
aus einer polnisch-jüdischen Tuch-
macherfamilie. Daraufhin begann
für mich eine jahrelange Suche nach
dem Rest der Wahrheit. Die Cousine
meiner Mutter wusste noch einiges,
plötzlich tauchten auch ein von
meiner Oma geführtes Kriegstage-
buch und Opas Briefe aus der Gefan-
genschaft auf. Alles andere habe ich
durch Aktenstudium rekonstruiert.
So stieß ich auf die jüdisch geprägte
Familiengeschichte meines Opas,
die sich bis ins 18. Jahrhundert ins
polnische Lodz zurückverfolgen
ließ. Über verschiedene Quellen
fand ich schließlich auch Zweige der
Familie, die dem Holocaust entkom-
men und nach Israel ausgewandert
waren. So konnte ich in vielen bewe-
genden Begegnungen die Familie
ein Stück weit wiedervereinen.

Ihr Opa ist also als Mann jüdi-
scher Herkunft in einen Krieg ge-
zogen, der auch die Vernichtung
der Juden zum Ziel hatte ...

Die Familie lebte damals schon in
der Lausitz und hat sich angestrengt,
als deutsche Familie anerkannt zu
werden. Besonders mein Uropa hat-
te wohl auch deshalb eine starke an-
tisemitische Haltung entwickelt. Er
selbst fiel unter Hitlers Rassegesetze,
mein Opa schon nicht mehr. Aber
auch er hat sich Mühe gegeben,
nicht aufzufallen und hat kurz vor
Kriegsbeginn aus seinem die jüdi-
sche Herkunft nahelegenden Nach-
namen Mairanz vorsichtshalber ein
Mejeranz gemacht. Der Vernich-
tungsfeldzug, der auch ein Feldzug
gegen die Juden war, muss etwas in
ihm zerbrochen haben. Es war auch
in der Wehrmacht klar, wen die SS
hinter der Front umgebracht hat, im
Wald oder auf den Marktplätzen.

Ihr Opa war ja auf dem Russ-
landfeldzug an vorderster Front.

Richtig, mit der 291. Infanterie-Divi-

sion als Speerspitze bei der Erobe-
rung des Baltikums bis nach Lenin-
grad. Später war er am Kessel von
Welikije Luki eingesetzt; bei dem
Versuch, diesen aufzubrechen, ka-
men mehr Deutsche um, als einge-
kesselt waren. Er hat das ganze
Grauen dieses Feldzugs mit zweige-
teilter Seele in Wehrmachtsuniform
erlebt. Später ist er in Italien in ame-
rikanische Gefangenschaft geraten.
Nach zwei Jahren kehrte er zurück
zur Oma, die in Chemnitz sehnsüch-
tig auf ihn wartete. Sie blieben im
guten Willen, ein besseres Land auf-
zubauen. Sie fanden aber nie die
Worte, um ihren Schmerz und ihre
Schuldgefühle auszudrücken. Mein
Opa hat seine Geheimnisse mit ins
Grab genommen – sein Familienver-
mächtnis und sein Kriegstrauma. Ei-
gentlich habe ich ihn erst nach sei-
nem Tod richtig kennengelernt.

Man spricht dabei auch von der
zweiten Schuld – nach der ersten,
ein Täter oder Mitläufer gewesen
zu sein, kommt die des Ver-
schweigens. Ein Verhalten, das
auch den Kindern eine wirkliche
Auseinandersetzung mit der Ge-
schichte verbaut.

Genau, dazu gibt es inzwischen vie-
le Analysen. Erst die Enkelgenerati-
on stellt Fragen. Doch aus dem Mut
zur Erinnerung wächst Versöhnung.
Es steckt so viel heilende Kraft in der
ehrlichen Auseinandersetzung mit
Unrecht und Schuld, aber auch mit
dem unverdauten Schmerz. Das er-
fahre ich familiär und in der Arbeit
im Verein. Wer Fehler eingesteht,
der erfährt Vergebung. Ich sehe da-
rin auch für die jüngere Generation
in Ostdeutschland einen Ansatz, die
Welt ihrer Eltern und Großeltern
und sich selbst besser zu verstehen.

LESUNG UND DISKUSSION mit Anemone
Rüger am Dienstag, 19 Uhr im Israelzentrum
an der Reichenbacher Wiesenstraße. Der Ein-
tritt ist frei, um Spenden wird gebeten.

„Meinen Opa habe ich erst nach
seinem Tod richtig kennengelernt“
Krimi-Literatur-Tage: Anemone Rüger erzählt von einem Mann, der über seine Vergangenheit geschwiegen hat

Anemone Rüger aus Magdeburg
engagiert sich seit Jahren im Ver-
ein Christen an der Seite Israels,
baut in der Ukraine derzeit ein
Hilfsprojekt für hochbetagte Holo-
caust-Überlebende auf. In ihrem
Buch „Opas Vermächtnis“ schil-
dert die bei Chemnitz aufgewach-
sene Autorin, wie ihre Familienge-
schichte mit der jüngeren deut-
schen Geschichte verwoben ist
und welche Lehren sie daraus ge-
zogen hat. Vor Anemone Rügers
Lesung im Rahmen der Krimi-Lite-
ratur-Tage am Dienstag im Israel-
zentrum Reichenbach hatte Gerd
Möckel die Autorin am Telefon.

Kommt am Dienstag ins Israelzent-
rum Reichenbach: Autorin Anemone
Rüger. FOTO: PRIVAT

Kindergarten
„Jona“ besteht
seit 25 Jahren
Das war am gestrigen Freitag ein
Grund zum Feiern: Der christliche
Kindergarten „Jona“ im Reichenba-
cher Ortsteil Brunn besteht seit 25
Jahren. Zu Eröffnung des Festes
zeigten die Kinder des Topolino-
Tanzclubs (im Bild) ihr Können zur
Freude der Zuschauer. Es gab es viel
Applaus für das Dargebotene. Die
Geschäftsführerin des christlichen
Kindergartenvereins, Steffi Hor-
nung, würdigte in einer Ansprache
die Mitarbeiter der Kindereinrich-
tung „Jona“ und bedankte sich bei
allen, die zur Erfolgsgeschichte bei-
getragen haben. Anschließend
konnten die jungen Feiernden sich
noch beim Spielen und Basteln ver-
gnügen. Wer wollte, konnte sich
auch schminken oder die Haare
flechten lassen. |ffm
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LENGENFELD/TREUEN — Mehr Wert-
schätzung für das ehrenamtliche
Engagement der Feuerwehrleute –
das will die Fraktion Die Linke/SPD
im Treuener Stadtrat erreichen. Zur
jüngsten Sitzung kündigte Frakti-
onssprecher Jürgen Jahn einen „An-
trag für Initiativen zur bundeswei-
ten Einführung einer Feuerwehr-
rente“ an. „Die Bürgermeisterin wird
beauftragt, bei den kommunalen
Spitzenverbänden des Freistaates
Sachsen und der Bundesrepublik
Deutschland Initiativen zur Einfüh-
rung einer Feuerwehrrente als Be-
standteil der gesetzlichen Altersren-
te anzuregen und zu befördern“,
heißt es in dem den anderen Fraktio-
nen und der Bürgermeisterin über-
mittelten Antrag. Ob er tatsächlich
im Stadtrat behandelt wird, ist noch
nicht entschieden.

Mit ihrem Vorstoß für eine Feuer-
wehrrente stehen Linke und SPD in
Treuen nicht allein. Erst im März
wurde ein entsprechender Antrag
aus Lengenfeld bekannt – ebenfalls
von der Linken lanciert. In Treuens
Nachbarstadt gibt es bereits Zu-
spruch für den Vorschlag. Uwe
Rockstroh von der Fraktion BIL fin-
det den Vorstoß richtig: „Die Leis-
tung der Feuerwehrleute sollte aner-
kannt werden.“ Bürgermeister Vol-
ker Bachmann (Pro Lengenfeld) will
den Antrag in einer der nächsten
Ratssitzungen behandeln.

In Treuen hat Fraktionssprecher
Jahn mehr Wertschätzung so be-
gründet: „Brand und Katastrophen-
schutz als kommunale Pflichtaufga-
be wird überwiegend durch ehren-
amtliche Feuerwehrleute erfüllt.“ Er
sieht in der sogenannten Feuer-
wehrrente eine Möglichkeit, dieses
Ehrenamt attraktiver zu machen
und so Mitgliederschwund und Per-
sonalmangel in den Wehren zu be-
gegnen. Ähnliche Überlegungen
gibt es in anderen Bundesländern,
etwa in Baden-Württemberg. |how/sia

Rente für
Feuerwehr
in Treuen
Ratsfraktion Linke/SPD
kündigt Antrag an
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